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Er bringt mich durch. 


M Ich weiß es wohl, Er forgt für mid), 

5 Gibt neuen Mut zur Pflicht; 

bi Er führt mich recht, Er bringt mich durch, 
Doch wie, das weiß ich nicht. 


Er iſt mein Sieg im Erdenkampf., 
In Schwachheit meine Kraft; 

Ich weiß, wenn Er mir helfen will, 
Daß Er's alleine ſchafft. 


Er braucht nicht meinen ſtarren Sinn, 
Noch meinen ſchwachen Mut; 

Ich weiß es nicht, wie Er mich führt, 
Doch macht Er alles gut. 


And geht es auch durch dunkle Nacht, 
Ich folge Schritt für Schritt; 

Wohin Er mich auch leiten mag, 
Geh ich vertrauend mit. 


Ich geb mich ſtill in Seine Hand 

Boll froher Zuverſicht; 

Ich fühl es wohl, Er bringt mich durch, 
Nur wie, das weiß ich nicht. 


* 
[4 


Leiden Chriſti. 


Es iſt eine Höhenſtellung geiſtlicher Be— 
trachtungsweiſe des Apoſtels, wenn er einmal 
ſich erkühnt, die Leiden, die er um ſeines 
Dienſtes an der Gemeinde willen erduldete, 
„Leiden des Chriſtus“ zu nennen. Es ge⸗ 
ſchieht dies gleich zu Beginn des Briefes, den 
wir einen Brief ſeiner Leiden nennen können: 
2. Korinther 1, 4. Was berechtigt Paulus 
hierzu? Iſt es nicht dasſelbe, wie wenn er 
früher Galater 6, 12 das den Kindern Gottes 


auferlegte Kreuz das „Kreuz des Chriſtus“ 
nennt, oder wenn der Ebräerbrief von der 
von ihnen zu tragenden Schmach als von der 


„Schmach des Chriſtus“ redet (Kap. 11,26; 13,13). 
Offenbar findet in dieſem Leiden Kreuz und 
Schmach eine ſo enge Perſongemeinſchaft mit 
Chriſto ſtatt, daß als ihr Träger Chriſtus ſelbſt 
erſcheint. 

Ein unvergleichlicher Segen iſt in dieſer 
Betrachtungsweiſe beſchloſſen, ſo daß Paulus 
nicht umhin kann, gleichzeitig von einem Ueber⸗ 
fhwang vom Troſte Chriſti zu ſprechen, und 
Petrus nicht anſteht, zu ſagen, daß in dieſem 
Erdulden der Geiſt der Herrlichkeit ſich auf 
uns herniederlaſſe. (1. Petri 4, 14). 

Der Beruf, die Sonderehre, hier mit Chriſto 
zu leiden, iſt ein Hauptartikel pauliniſcher Theo⸗ 
logie. Dieſe Leiden ſind nicht die, welche 
nach dem allgemeinen Naturverlauf den Men⸗ 
ſchen treffen oder die mit der ſündlichen und 
krankhaften Art des menſchlichen Geſchlechts 
zuſammenhängen, ſondern welche die Mitgift 
find, die bei der Neugebuxt eines Menſchen 
ihm in die Wiege gelegt wird, der damit ein⸗ 
tritt in die Menſchheitslinie, die in Gegen⸗ 
ſatz zu Teufel und Welt geſtellt iſt. Es ſind 
alle die Leiden, die um des neuen Lebensſtan⸗ 
des in Chriſto willen von innen und außen 
erduldet werden. 

Kreuz und Verfolgung ſind der Preis, den 
Jeſus denen zahlt, die in Seine Nachfolge ein⸗ 
treten. (Luk. 14, 27). Sie ſind die Bürde 
der Gottverlobten, weil ſie damit in die 
Gleichheit mit Chriſto eingereiht werden. In 
ihnen iſt der Beweis gegeben, daß ſie nicht 
von dieſer Welt ſind (Joh. 15, 19); in ihnen 
iſt zur Darſtellung gebracht, daß ſie als Kin⸗ 
der in die Erziehung des Vaters aufgenommen 
find. (Ebr. 12, 6—10). 


Es muß daher etwas ganz beſonderes um 


dieſe Leiden ſein. Paulus weiß nichts Größeres 
zu ſagen, als wenn er ſie „Leiden des Chri⸗ 
ſtus“ nennt. Nicht nur iſt er felber, Chriſtus, 
an dieſem Leiden beteiligt und gleichſam in 
ihnen mit den Seinen aſſoziert (vergeſellſchaf⸗ 
tet), ſondern an dieſe Leiden heftet Paulus 
den Namen Chriſti und ſtempelt damit dieſe 
Leiden als Ihm zugehörig, ſo daß Er es iſt der 
für dieſe auch aufzukommen hat. 

Alles, was dem Apoſtel in feinem Einſt des 
gehrenswert erſchien, iſt ihm Unrat und Kehr⸗ 
ſchmutz gegenüber dem jetzigen Vorzug, dem 
Tode Chriſti gleichgeſtellt zu werden. Er weiß 
es, daß, ſowie er allezeit das Sterben des 
Herrn Jeſu an ſeinem Leibe trägt, nun auch 
das Leben Jeſu an ihm offenbar werde. Er 
weiß es, daß, ſo wie in Seinem Dienſte der 
äußere Menſch aufgerieben wird, auch der in⸗ 
nere erneuert wird von Tag zu Tag. (2. Kor. 
4, 16). Gehen auch jene Leiden über das 
Maß ſeiner Naturkräfte hinaus, bringen ſie 
das ſchwache Gefäß zum Zerbrechen, werden in 
ihrem Uebermaß die eigenen Kräfte verzehrt, 
ſo lernt er es, ſein Vertrauen von ſich abzu⸗ 
wenden und auf den zu ſtellen, der Tote aufs 
erwecken und einen Ueberſchwang von Troſt 
und Kraft verleihen kann (Kap. 1, 9). Der 
Einſatz der Leiden, ihre leichte Laſt, trägt ihm 
eine ewige, vollgewichtige Herrlichkeit ein. (Kap. 
4, 17). Hier mit Chriſto matyria droben 
einſtens gloria; fo iſt Gottes Plan. 

Gibt es etwas Höheres, als Gleichgeſtaltung 
mit Chriſto? Einmal redet Paulus davon, als 
ob noch ein Rückſtand an Leiden des Chriſtus 
übrig geblieben ſei, den nun Sein Leib, Seine 
Gemeinde zu erſtatten habe. (Kol. 1, 24). 
Eigentlich heißt es: ergänzen, vervollſtändigen. 


Nicht, als ob Sein ſtellvertretendes Verſöh⸗ 
nungsleiden einer Vervollſtändigung bedürfe. 


Da ſtand Er allein, ganz allein. Aber es ſind 
doch die gleichen Leiden, die der Herzog unfes 
rer Seligkeit erduldete — ausgenommen das 


Fluchleiden am Kreuz. Ein Anteil iſt der 
Gemeinde zugemeſſen, ein beſtimmtes Maß, 
das ihr in Seiner Gemeinſchaft zugeteilt iſt. 


O, welch ein Troſt iſt es, daß Er ſowohl dieſe 
Leiden kennt, weil Er ſie ſelber durchgemacht, 
als daß Er ſelber in dieſe mit hineingeſtellt 
iſt, weil Er ſie zu den Seinigen macht! 
Oftmals gibt es eine Heilsverkündigung 
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die auf das hinausläuft, was man Eudämonis⸗ 
mus nennt, eine Glückſeligkeits⸗Lehre, die we⸗ 
nig von dem Tribut kennt, der dem Chriſten⸗ 
ſtand auferlegt iſt. Jeſus lehrte anders, und 
die Apoſtel wußten es anders. Ein Evange⸗ 
lium ohne Leidensbereitſchaft iſt kein volles 
Evangelium; es bringt dies gar in Mißkredit. 
Wir brauchen uns nicht zu ſcheuen, auch den 
Einſatz, den es verlangt, anzubieten. Was 
muß doch Gott zu bieten haben, wenn Er mit 
dem Anſpruch an den Menſchen herautritt, 
alles und jedes dranzugeben und in ein Leben 
der Leiden und der Drangſal einzutreten! 


Aus der Werkſtatt 


Unter den mancherlei Früchten, die der Herbſt 
in fo reicher Fülle wieder gebracht, fah der Werk⸗ 
meiſter unlängſt auch eine, die ihrem äußeren nach 
in Form und Farbe ganz genau einer ſaftigen Birne 
glich, die im hohen Wipfel eines ſtolzen Birnbaumes 
reift, und doch war es in Wirklichkeit nur ein 
Zwergkürbis, der an einer elenden Ranke auf dem 
feuchten Erdboden gewachſen war und überhaupt 
wohl weder in gekochtem noch in eingewecktem Zus 
ſtande zu genießen iſt. Sein ganzer Nutzen beſteht 
nur darin, daß er ſtill liegen muß als Dekoration 
eines Speiſezimmers bis er verfault und hinaus⸗ 

eworfen werden muß. Sein Dienſt iſt alſo nur 
für das Auge und für kurze Zeit. 

Aber nicht nur unter den Früchten gibt es 
ſolche täufchende Achnlichkeiten, ſondern auch unter 
den Menſchen, und beſonders unter den Chriſten 
mit ihren Leben sfrüchten, natürlich mit dem Unter: 
ſchied, daß ſich der Birnenkürbis ſeiner Natur nach 
ungehindert entwickelt, während mancher Chriſt ſeine 
wahre Natur unter dem Deckmantel der F. ömmig⸗ 
keit zu verbergen ſucht und nach außen anders 
ſcheinen und gelten will, als er ianerlich wirklich 
iſt. Eine gewiſſe chriſtliche Form nach außen zu 
wahren, iſt noch das Beſtreben vieler Menſchen, in⸗ 
dem ſie ſich den Grundſätzen der eigenen Gemein⸗ 
ſchaft unterordnen und, um der Form auch die ent⸗ 
ſprechende Farbe zu geben, unterziehen ſie ſich mit 
Begeiſterung gewiſſen Uebungen. Sie feiern den 
Sonntag, gehen zur Kirche oder Kapelle, ſingen mit 
den andern Loblieder, beten, manchmal mehr und 
länger als andere ertragen können, beteiligen ſich 
an Wohltättgkeit, tragen zum Beſtehen der eigenen 
Gemeinſchaft unter Umſtänden ein Bedeutendes bei 
und reden gerne nud ſalbungsvoll von göttlichen 
Dingen. Mit einem Wo t, es wird Farbe genug 
zur Schau getragen, die ein Chriſtentum ausmachen 
ſoll. Und doch wächſt dieſe Frucht nicht in der 
Höhenluft des innigen und aufrichtigen Umgangs 
mit dem Herrn und unter der Durchdringung mit 
der Kraft aus dem Weinſtock Jeſus, ſondern nährt 
ſich durch irgendwelche niederen Ranken der irdi 


ſchen, fleiſchlichen, unwahren, unaufrichtigen, ehr⸗ 
füchtigen oder ſogar gewinnſüchtigen Triebe. Vielen 
gelingt es lange, auf ſolche Weiſe eine prächtige 
Birne höheren Lebens vorzutäuſchen, während ſie 
nur minderwertige Kürbiſſe ſind, gewachſen auf dem 
kümmerlichen Boden des Ichlebens, die von Nicht⸗ 
fennerın Bewunderung und Achtung erwarten und 
auch oft erlangen. Einer aber, und zwar der große 
Gärtner Gott, kennt ſie von innen, und ſieht ſie als 
nutzloſe Dekoration an, die Er in Seinem Dienſte 
nicht verwerten kann, ſondern ſie früher oder ſpäter 
als faulgewordene wegwerfen muß. Der Nichtkenner 
der Kürbis birne kann ſich am beiten über fein Urteil 
überzeugen, wenn er in die angebliche Birne hinein⸗ 
beißt, vorausgeſetzt, daß er den Geſchmack von Birne 
und Kürbis unterſcheiden kann. Das äußere Chri⸗ 
ſtentum kann auch am beſten beurteilt werden, wenn 
es verletzt wird Während die Leiden und Trübſale 
den wahren Chriſten erft recht offenbaren und feinen 
inneren Halt, ſeine unſichtbare Verbindung mit der 
Lebens⸗ und Leidenskraft von oben an den Tag 
bringen, die ſich in Geduld, Ergebung und Gottver- 
trauen kundlun und eine Troſtquelle in dem Herrn 
und Seinem Worke findet, verliert der äußerliche 
Chriſt allen Halt und verſiegen ihm alle Troſtquellen, 
fo daß er von Unzufriedenheit, Ungeduld, Verzagt⸗ 
heit und Unruhe geplagt wird, die ſeinen wahren 
inneren und unchriſtlichen Sinn erſt offenbaren. Ein 
wahrer Chriſt lebt das Leben Chriſti in ſeinem 
Beruf, ſeinem Umgang mit Menſchen, ſeinem Dienſt, 
ſeinen Freuden und Leiden, weil Chriſtus in ihm 
lebt. Ein Namenchriſt aber gleicht einem Schau⸗ 
ſpieler, der ſich zu Zeiten zwingen muß, eine Rolle 
mit Worten und Gebärden zu ſpielen, die ſeinem 
innerſten Weſen nicht eigen, ſondern nur angelernt 
ſind, um die Umgebung zu unterhalten oder ihre 
Bewunderung und Achtung zu erwerben. 


Nicht ein Scheinchriſtentum will der Herr von 
uns haben, ſondern ein Sein in Chriſto, wodurch 
wir eine neue Kreatur werden, die ſich nicht mehr 
mit frommem Schein umgeben braucht, um chriſtlich 
gelten zu wollen, die vielmehr dem inneren Kern 
und der inneren Kraft Raum gibt, ſich auch nach 
außen Chriſto ähnlich und Gott gefällig auszuwir⸗ 
fen, jo daß Form, Farbe und innerſtes Weſen über: 
einſtimmen. 


Praktiſche Auswirkung 
der Heiligung. 


Immer wieder begegnen wir Chriſten, die 
darnach trachten, zuerſt die Außengebiete ihres 
Lebens zu heiligen nnd dann von außen her 
immer tiefer einzudringen bis ins Quellen- 
gebiet ihres Seelenlebens. So geben ſie ſich 
alle Mühe, zuerſt ihr Berufs-, Familien- und 
Eheleben in Einklang zu bringen mit den 
Grundſätzen des Evangeliums und merken oft 

„lange nicht, wie ſie auf dieſe Weiſe nur immer 
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yugendbundionferenz- Mitteilung 


Allen Jugendvereinen und Teilnehmern an der 
3. Jugendbund-Konferenz in Lodz ! vom 1.— 3. 
November die Mitteilung, daß Prediger O. Ekel⸗ 
mann aus Marienwerder, Oſtpreußen, unter uns 
zu weilen gedenkt und auf unſere Bitte im An— 
ſchluß an die Konferenz noch mit 3 Kurſustagen 
uns dienen will. Möchten die Teilnehmer an der 
Konferenz nach Möglichkeit ſich auch für dieſe 
Kurſustage einrichten. Mit herzlichem Jugendgruß 
E. R. Wens ke. 


tiefer in eine gefegliche, mühſame und oft un⸗ 
wahre Heiligung geraten, die niemals zum 
Ziel führt. Nein, wie in der Natur nicht das 
Leben von außen nach innen, ſondern immer 
von innen nach außen dringt, ſo beginnt auch 
die Heiligung nicht an der Peripherie, ſondern 
im Allerheiligſten, im Quellpunkt unſeres Le⸗ 
bens ſelbſt, um von da aus allmählich, 
tümlich vorzudringen bis in die Vorhofsgebiete 
unſeres Lebens, um alles von innen heraus 
zu geſtalten. Zu dieſem innerſten in uns, 
zum eigentlichen Betriebsherd der Heiligung 
gehört vor allem unſere Gedankenwelt. Hinter 
unſeren Worten und Taten ſtehen vor allen 
Dingen die Gedanken als treibende Kräfte. 
Soll alſo unſer Handeln geheiligt werden, 
dann muß vor allem unſer Denken geheiligt 
ſein. In dieſer Hinſicht hat Valdo Trine 
durchaus recht, wenn er von „Charakterbildung 
durch Gedankenkräfte“ redet. Ungeheiligtes 


Denken zieht unfer ganzes Leben in die Nic- 
derung herab; wiedergeborenes, geheiligtes 
Denken dagegen gibt unſerer geſammten Le⸗ 


bensführung eine klare Höhenrichtung. Ohne 
heilige Gedankenzucht iſt alſo ein Heiligungs⸗ 
leben unmöglich. Berühre ich da nicht einen 
wunden Punkt, der uns ſchon viel Demütigung 
und Kampfesnot verarſacht hat? Wie ſchwer 
fällt uns oft die Gedankenzucht. Wie oft 
laſſen wir uns gehen in unſerem Denken, ver⸗ 
lieren uns, ohne daß wir es ſelbſt merken, in 
die Arbeit, ins Irdiſche, an die Menſchen, viel⸗ 
leicht ſogar ins Sündliche und geraten ſo in 
den Zauberbann diesſeitigen Denkens. Und 
Abends, in der Selbſtprüfungsſtunde, müſſen 
wir uns tief ſchämen, daß wir heute ſo wenig 
chriſtuszentriſch geblieben ſind in unſerem 
Denken. Wie ſoll da ein geſundes Wachstum 
in der Heiligung möglich fein? Wenn die Prie- 
ſter des alten Bundes in das Heiligtum traten, 
mußten ſie den weißen Kopfbund anziehen — 
Symbol heiliger Gedankenzucht. Das müſſen 
auch wir tun als Prieſter des neuen Bundes. 
Und das geſchieht am beſten, wenn wir unſere 
Gedankenwelt ganz der Macht des Wortes 
Gottes öffnen, wenn wir ſchon morgens früh, 
vor Arbeitsbeginn, Gottes Wort nicht nur le⸗ 
ſen, ſondern durchbeten, unmittelbar es ins 
Gebet verwandeln. Dadurch wird unſer Den⸗ 
ken mit göttlichen Gedankenkräften gefättigt, 
und Chriſtus wird der Mittelpunkt unſeres 
Denkens. „Wenn ich mich zu Bette lege, denke 


wachs⸗ 


ich an dich, und wenn ich erwache bin ich noch 


bei dir.“ 
Joh. Schneider. 


Läſſige Hand macht arm. 


Dieſes Naturgeſetz gilt nicht nur für die 
Bezeichnung von Arbeit und Broterwerb, ſon⸗ 
dern auch hinſichtlich des Dienſtes für den 
Herrn. Prediger Goebel, Dortmund (Cv. 
Gem.) bemerkt dazu in einem Referat über 
den Helferdienſt in der Gemeinde: „Gott wollte 
Moſe zum Retter Seines Volkes machen, aber 
Moſe lehnte den Auftrog Gottes ab, denn er 
blickte auf die ſcheinbaren unüberwindlichen 
Schwierigkeiten, die er auf ſeinem Wege liegen 
ſah. Der Herr aber antwortete ihm mit drei 
bedeutſamen Zeichen. Wir wollen daraus eine 
Lehre nehmen. Wie der weggeworfene Stab 
zu einer Schlange wurde, ſo wird jeder weg⸗ 
geworfene und unausgeführt gelaſſene Auftrag 
Gottes für uns zum Schaden und Fluch. Die 
am Buſen ruhende Hand Moſes wurde aus⸗ 
ſätzig. Welch eine erſchütternde Gottesoffen⸗ 
barung. Es gibt nichts köſtlicheres, als eine 
Hand, die Gott gebrauchen will; jedoch die 
ruhende Hand, die nichts für den Herrn tut, 
wird ausſätzig. Hierin liegt das tiefe Geheim- 
nis, warum ſo viele Talente und Fähigkeiten, 
Gaben und Kenntniſſe fo vieler Kinder Gottes 
nicht nur unfruchtbar bleiben für Gott, ſon⸗ 
dern fogar mit dem Ausſatz der Sünde befleckt 
werden. Lehne keinen Auftrag Gottes ab um 
der Schwierigkeit willen, die Gott doch leicht 
in einen Segen verwandeln kann; denn unſere 
Mängel, die wir an uns ſelbſt entdecken, were 
den erſetzt durch die überſtrömende Fülle, die 
in Chriſto iſt. 


Unſer Leben iſt kurz und bald werden un⸗ 
ſere Dienſte nicht mehr nötig ſein, denn es 
kommt die Nacht, da niemand wirken kann. 


Darum wollen wir unferem Herrn und Meifter 
zur Verfügung ſtehen und in Treue das uns 


anvertraute Pfund verwerten, bis wir den 
Wanderſtab niederlegen dürfen und zur Ruhe 
des Volkes Gottes eingeführt werden. Gott 


wird uns dann nicht fragen, wie viel wir ges 
tan und gearbeitet haben, ſondern Ex wird ge⸗ 
nau Rechenſchaft fordern über die nicht in Sei⸗ 
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nen Dienft 
benützten Gelegenheiten, 
wandten Kräfte. 


geſtellten Gaben, über 
über die 


die nicht 
nicht ange⸗ 


Der Verdacht. 


Ein jeder muß zu ſeinen Aeußerungen und 
Handlungen ſelbſtverſtändlich ſeine guten Gründe 
haben, ſonſt wäre ja alles menſchliche Reden 
und Handeln gedankenlos und ſinnlos. Nun 
gibt es aber Leute, die trauen den lieben Ne⸗ 
benmenſchen, mögen dieſe nun reden und tun, 
was ſie wollen, immer niedrige, gemeine, hiu— 
terliſtige Beweggründe, mit einem Wort: im⸗ 
mer Böſes zu. Sie müſſen alle anderen alſo 
ohne Ausnahme für böfe halten. Wie kommen 
ſte dazu? Ein Dichter ſagt: „Verdacht wohnt 
ſtets im ſchuldigen Gemüte.“ Dasſelbe meint 
das Sprichwort: „Niemand ſucht einen anderen 
hinter der Tür, der nicht ſelber dahinter ge⸗ 
ſtanden“. „Der Menſch“, lehrt ein alter Phi⸗ 
loſoph ſehr richtig, „iſt das Maß aller Dinge“. 
Nach ſich mißt jeder ſeine Mitmenſchen; der 
Gute und Edle ſieht in dem anderen nur im— 
mer das Gute und Edle, und der Böſe hält 
auch ſeine Mitmenſchen für böſe. 


menſchen Auge in Auge den Wahrheitsbeweis 
antreten müſſen, wenn Gott an ihnen nach 
dem Schriftwort handelt: „Mit demſelben 
Maß, da ihr meſſet, wird man euch wieder 
meſſen“, und wenn der gerechte Richter und 
Rächer alle die Seelen von ihnen fordert, die 
ihr Spott und ihre Gehäſſigkeit vergiftet hat. 
Gegen ſolche gemiffenlofe Gewohnheitsmörder 
erſcheint mir ein Dieb als Unſchuldiges Kind. 
G. S. 


Meine Inlandreiſe nach Capo⸗Ere⸗ 
Erechim und äo⸗Paulo in Braflien. 


Von L. Horn. 
Schluß. 

Die erſten Eindrücke, die ich von der Stadt 
Sao Paulo bekam, befriedigten mich nicht. 

Ich hörte ſoviel von Sao Paulo rühmen 
und glaubte immer, es ſei eine Stadt ſonder⸗ 
gleichen; doch nun hatte ich die Augen nicht 
voll. Im Zentrum der Stadt fand ich enge 
und krumme Straßen mit ſchmalen Bürger⸗ 
ſteigen, auf denen nur zwei Perſonen neben⸗ 
einander gehen können. Des abends brannte 


— 


Solch Verdächtigen iſt vor allen Dingen auf den Hauptſtraßen ſogar noch Gaslicht. Ich 
eine bodenloſe Ungerechtigkeit gegen andere ſuchte die Fülle des elektriſchen Lichtes und 
Menſchen; es offenbart aber zugleich den nie- fand es nicht. Zwar find in dem Zentrum 


drigen Charakter des Verdächtigers und hämi⸗ 
ſchen Beurteilers. Aber der Böſe, der alle 
anderen für böſe hält, ſtiftet noch mehr Unheil; 
er bringt dem Verdächtigten durch die Ehrab⸗ 
ſchneiderei allerlei Nachteile, er bringt durch 
ſeine gehäſſigen Urteile und Bemerkungen un⸗ 
ſchuldige Menſchen dazu, daß ſie ſich ſelbſt 
vergeſſen, an ſich irre werden, daß ſie wohl 
gar ſelber böſe werden — zumal wenn die 
häßlichen Verdächtiger Menſchen ſind, deren 
Wort etwas gilt, Autoritätsperfonen, die etwas 
zu ſagen haben, wie Eltern, Lehrer und Vor⸗ 
geſetzte. Fortwährende Verkennung aller guten 
Abſichten und Verurteilung des harmloſeſten 
Wortes verträgt niemand, immer Unrecht er- 
fahren und dulden bringt niemand fertig. Aus 
Liebe wird dann Haß, aus Verehrung Verach— 
tung, aus Gehorſam Trotz. 
Wenn ſolche Hämiſchen, 


allezeit Verdacht 
witternden Menſchen einmal 


daran denken 


zur Stadt. 


würden, wie ſie dermaleinſt vor Gott ſtehen 
wollen, wenn ſie für jedes ungerechte Urteil, 
für jede leichtfertige Verurteilung eines Mit⸗ 


verſchiedene hohe Häuſer — 10 und 12 ſtöckige, 
darunter auch ein Wolkenkratzer von 26 über: 
irdiſchen Stockwerken, doch ſonſt nur gewöhn⸗ 
liche Häuſer, die ſich von anderen durchaus 
nicht abheben. Auf die Frage meines Gaſt⸗ 
gebers, wie mir die Stadt gefalle, ſagte ich 
ganz frei heraus: ich finde ſie nicht beſonders 
ſchön und ſie halte keinen Vergleich mit den 
modernen Großſtädten Europas aus. 

Dieſe Aeußerung gefiel ihm nicht und er 
wollte mich eines Beſſeren belehren, und ſo 
fuhren wir dann eines Tages in aller Frühe 
Sao Caetano, die Vorſtadt, liegt 
in einer Entfernung von einer halben Stunde 
mit der Bahn von Sao Paulo. Wir fuhren 
dann verſchiedene Straßen entlang, fuhren 
weite Strecken mit der Elektriſchen, doch noch 
immer konnte ich meine Zufriedenheit nicht 
zum Ausdruck bringen; überall dasſelbe Bild. 
Da endlich, ſchon weit draußen, fuhren wir in 
eine neue, wohlgepflegte, breite Straße ein, 
gut bepflanzt, doch ſie war wieder leer: es 
fehlten ihr die Häuſer; es iſt eine Straße der 
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Zukunft. Wir machten vor einem impofarten 
Denkmal Halt, ein Rieſenbau mit vielen Sta⸗ 
tuen, einem Geſpann feuriger Roſſe vor dem 
Lauf einer Kanone; die Reliefs in den Niſchen 
der Wände ſtellten verſchiedene Begebenheiten 
aus Braſiliens Geſchichte dar. Es iſt dies das 
Freiheitsdenkmal, das Braſiliens Unabhängigkeit 
darſtellen fol. Wahrlich, ein prächtiges Monu⸗ 
ment aus Braſiliens vergangenen Zeiren. Es 
liegt inmitten einer herrlichen Parkanlage auf 
hohem Berge und iſt weit und breit zu fehen. 
In ſeinem Hintergrunde iſt das Muſeum von 
Sao Paulo. Doch es war an dieſem Tage 
nicht zu betreten. Wir konnten nur die Kunſt 
der Gärtner betrachten und verſchiedene Blu⸗ 
men, die mannigfachen Arten von Palmen und 
die terraſſenförmig angelegten Waſſerbehälter 
bewundern. 

Alle diefe Schönheit liegt weit draußen 
vor der eigentlichen Stadt. Hier ſah ich auch, 
wie Hügel abgetragen und Sümpfe trocken 
gelegt werden. Es geſchieht dieſes vermittelſt 
verſchiedener Maſchinen, die eigens dazu auf⸗ 
geſtellt werden, die Steine zu zerquetſchen, zu 
zermalmen und den auf dieſem Wege gewon⸗ 
nenen Schutt in großen Röhren durch Waſſer⸗ 
druck nach den Sumpflöchern wegzuſpülen. Ich 
ſah, daß auf dieſem Wege ſchon große Flächen 
trockengelegt waren, die früher bis in das 
Weichbild der Stadt hineinreichten und nun 
gute Bauplätze abgeben werden. 

Sao Paulo liegt hoch, doch ſeine Umgebung 
iſt noch voller Sümpfe, die die Ausdehnung 
der Stadt nach mancher Richtung verhindern. 
Es macht den Eindruck einer unfertigen Stadt, 
deren Vollendung noch in der Zukunft liegt. 
Die Länge der Stadt ſoll 40 Kilometer be= 
tragen. 

Wir fuhren zurück in die Stadt und kamen 
in das Villenviertel. Hier korrigierte ich ſchon 


meine Meinung über Sao Paulo. Jede Villa 
liegt abgegrenzt von der andern; ſchöne, wohl⸗ 
gepflegte Gärten umgaben dieſe. Ein jedes 


Haus hat feinen beſonderen Bauſt'l, und das 
macht dieſen Stadteil ſchön. Hier wohnen auch 
nur die Reichen der Stadt und die Kaffe⸗ 
barone, denen es draußen nicht mehr behagt 
zu wohnen. 

Ich lernte auch den Präſidenten der braſi⸗ 
lianiſchen baptiſtiſchen Vereinigung, Dr. Zim⸗ 
mermann, einen Nordamerikaner, kennen und 
hatte Gelegenheit durch Dolmetſcher mit ihm 
über die Arbeit unter den Deutſchen zu reden. 


Er trägt einen deutſchen Namen, ſpricht aber 
noch weniger deutſch, als ich engliſch. Er läßt 
ſich von dem alten Br. Gärtner deutſchen 
Unterricht erteilen und gedenkt auf dem Welt⸗ 
kongreß der Baptiſten im Jahre 1933 in 
Berlin die Verfammlung deutſch zu begrüßen. 
Möge es ihm gelingen. Sonſt iſt er ein liebe⸗ 
warmer Bruder im Herrn. Er iſt Prediger 
und gleichzeitig Profeſſor der baptiſtiſchen Hoch⸗ 
ſchule für Mädchen in Sao Paulo. 

Dieſe Schule iſt durch den amerikaniſchen 
Dollar erſtanden und macht dem braſilianiſch⸗ 
baptiſtiſchen Werke in Sao Paulo alle Ehre. 
In Begleitung meiner Führer, der Brüder 
Gärtner und Ikert, beſichtigte ich verſchiedene 
Klaſſen, die großen Säle, die Kanzlei und 
gewann einen ſehr guten Eindruck von der 
Anſtalt. Möge von dieſer Pflanzſtätte der Bil- 
dung ein Strom reichen Segens ſich über das 
ganze Land ergießen. 

Eine ähnliche Anſtalt für Kuaben 
Jünglinge wird von der Miſſion 
Janeiro unterhalten. Dort werden auch in 
dem Predigerſeminar die Prediger für Bra- 
ſilien ausgebildet. 

Mein Begleiter wollte mich auch noch den 
Tiergarten in Augenſchein nehmen laſſen. Wir 
traten ein, doch es neigte ſchon zur Dämme⸗ 
rung und die Vogel- und Tierwelt ging zur 
Ruhe und wir konnten wenig davon ſehen. Auch 
hier war muſterhafte Orduung auf allen Ges 
bieten zu beobachten. 

Am nächſten Tage machte ich noch einige 
Einkäufe in der Stadt. Schweſter Ikert half 
mir hierin. Sie beherrſcht die Landesſprache 
ganz geläufig; auch ihr Mann hat ſie ſchon 
erlernt. 

Abends diente 
und verabſchiedete 
um am nächſten Tage 
Zeit eilte nur zu raſch dahin. Gern hätte 
man es geſehen, ich wäre noch länger dort 
geblieben, doch es ging nicht — ich mußte nach 
Hauſe. 

Zwei Brüder 


und 
in Rio de 


ich noch mit dem Worte 
mich von den Geſchwiſtern, 
weiterzufahren. Die 


begleiteten mich zur Bahn 


und halfen mir beim Einſteigen. Es iſt doch 
gut, wenn man treue Freunde in der Fremde 
hat ihren Wert lernt man erſt recht ein⸗ 


ſchätzen, wenn man ohne ſie 
werden kann. 

Nun noch ein warmer Händedruck, ein Ab⸗ 
ſchiedsgruß ein Tücherſchwenken und der Zug 
ſetzt ſich in Bewegung und rollt immer weiter, 


nicht gut fertig 
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Zeilen 


bis man dem Geſichtskreis entſchwunden; 
die Erinnerung bleibt. Wenn dieſe 


den Lieben die ich in Sao Paulo kennen ge⸗ 
lernt habe, in die Hände kommen, ſo grüße 
ich ſie nochmals recht herzlich. 

Nun ging die Heimreiſe an. Alle böfen 


und guten Erinnerungen der Hinfahrt traten 
wieder lebendig auf. Mir graute vor der be⸗ 
ſchwerlichen Eiſenbahnfahrt. Wie werde ich 
nur dieſe überſtehen? Drei lange Tage und 
Nächte ſich wieder Stoßen und Rütteln laſſen, 
wer hält das aus? Und doch iſt es zum Extra⸗ 
gen und Aushalten. Am ſchlimmſten iſt die 
erſte Nacht, die zweite überkommt man ſchon 
leichter und in der dritten iſt man froh, daß 
es nicht noch eine vierte Nacht zu reiſen gibt. 
Mein Reiſegefährte, der Ruſſe, der auch am 
Kriege in Rußland teilgenommen, ſagte mir, 
daß fie als Soldaten an das Fahren fo ge⸗ 
wöhnt wurden, daß ſie, je näher ſie der Front 
kamen, gar nicht mehr aus dem Zuge heraus— 
wollten. 

Als ich unter den Neifenden Umſchan hielt, 
fand ich zu meiner Freude wieder meinen 
Ruſſen von der Hinreiſe. Wir begrüßten uns 
als alte Bekannte und verſuchten uns gegen— 
feitig zu dienen. Er hatte neue Einkäufe 
in Sao Paulo gemacht und fuhr nun wieder 
nach Rio Grande hauſieren. Auch ein Jude 
aus Galizien geſellte ſich zu uns, ſo konnten wir 
über Langeweile nicht klagen. Es verging ein 
Tag um den andern und wir kamen dem Ziele im⸗ 
mer näher. 

In Boa Vita do Erechim erwarteten mich 
die Geſchwiſter auf der Station. Sie waren 
faſt alle dort. Es gab ein freudiges Begrüßen 
und auch ein Abſchiednehmen. Man überreichte 
mir noch eine leibliche Erfriſchung — einen 
heißen Kaffee und Kuchen — und der Zug ging 
wieder weiter. 

Ich hatte zwar die Fahrkarte bis Cruz⸗ 
Alta, unterbrach aber die Reiſe in Belizario 
und machte einen Abſtecher nach Neu⸗Würt⸗ 
temberg, Br. F. Matſchulat zu beſuchen und 
mit ihm über das Ergebnis der Reiſe zu ſpre⸗ 
chen. Ich kam auch gut an, war wohl müde 
von der Anſtrengung der Reiſe, aß noch zu 
Mittag und ging dann zur Ruhe, als ich aber er⸗ 
wachte, bemerkte ich ein Drücken im Halſe; 
dieſes nahm immer zu, und am nächſten Tage, 
am Sonntag, konnte ich kaum ſprechen, noch 
viel weniger eſſen. Es war eine heftige Man⸗ 
delentzündung (Angina) daraus geworden. Ich 
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mußte mich ins Unvermeidliche fügen, konnte 
in die Kapelle nicht gehen und mußte das 
Bett hüten. Br. Johann Krauſe aus Ijuhy 
war auch eingetroffen und fand mich krank im 
Bett. Erſt nach 4 Tagen raffte ich mich auf 
und fuhr wider den Willen meiner Gaſtgeber 
weiter. 

Das war das Ende meiner Inlandreiſe. 
Die Reiſebeſchwerden, die Stick- und Zugluft 
hatten mich doch zu arg mitgenommen; ich 
unterlag zuletzt. Doch, Gott ſei Dank, es iſt 
alles wieder gut geworden. Wenn auch ermü⸗ 
det, hungrig, ſo kam ich doch ohne weitere 
Zwiſchenfalle nach 4½ Wochen wieder zu Haufe 
bei den Meinen an. 

Mit Dank gegen Gott, der Gnade zur 
Reiſe gegeben und mich behütet auf allen We— 
gen, erinnere ich mich noch mit Freuden all 
der Erlebniffe, und, um eine Erfahrung be⸗ 


reichert, ging ich frohen Mutes daheim an 
meine Arbeit und preiſe Gottes Barmherzig— 
keit, die mir geworden. L. Horn. 


Ein ſtiller Menſch. 


Menſchen — das ſind wir alle, nur recht 
verſchiedene. Der eine wird zur Laſt, der ans 
dere trägt Laſten, der eine geht laut, fordernd 
den Weg hier unten, der andere beſcheiden, er» 
geben, ſtill ſeinen Weg. Beide ſind Menſchen, 
und doch wie verſchieden! 

Wo iſt nun Kraft, tragende, Gott und 
Menſchen nützende Kraft vorhanden? Bei dem, 
der da fordernd nach allem die Hand ausſtreckt, 
an ſich, ſeine Zukunft, ſein Alter denkt 
und die Intereſſen ſeiner Perſon in den 
Vordergrund drängt, oder bei dem, der beſchei— 
den ſein Werk tut und dann ſchweigend ſeinen 
Weg geht, unbekümmert um Lohn und Aner⸗ 


kennung? Der ſtille, an andere denkende 
Menſch, trägt viel, der laute, alles an ſich 
raffende, nur an das eigene Ich denkende 


Menſch trägt nichts, legt aber Laſten auf. 

Was für ein Menſch möchteſt du 
ſein? 

Ein ſtiller Menſch, der beſcheiden ſeinen 
von Gott gewieſenen Weg geht, der unbeküm⸗ 
mert um das Haſten und Jagen dieſer Welt 
ſich dennoch einen klaren Blick nach oben bes 
wahret hat, der wohl weiß, was er will, doch 
nie will, was er nicht weiß. 
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Ein ſtiller Menſch, der einem jungen, 
ſchwanken Baum eine Stütze fein möchte, da⸗ 
mit, wenn Sturm und Wetter ihn zur Erde 
beugen, er ihm Halt in allen Stürmen werden 
kann, und dann, wenn das Bäumchen zum 
Baum gereift, feſt und trutzig nach oben weiſt, 
dann, ja, dann ſtill ſeinen Weg weiter geht, 
denn er hat ſeine Schuldigkeit getan. 

Ein ſtiller Menſch, der als Gerüſt ſich 
brauchen läßt, das man zum Gottes-Bau ver⸗ 
wendet, das getreten, genagelt, verwundet wird, 
das Weh empfindet und doch feſt bleibt; und 
reißt man dies Gerüſt auch ab, wo kaum der 
Bau vollbracht, ſo hat es doch gehalten, 
man von ihm erwartet. 

Em ſtiller Menſch, 


was 


der auf Armen des 
Gebetes tragen möchte: Blinde, welche die 
Herrlichkeit Gottes nicht ſchauen können, 
Schwache, die allein den rechten Weg nicht 
zurückſinden können, Kranke, die ſo ſchwer 
gelitten, daß ihnen Mark und Bein vertrocknet, 
Glaube und Vertrauen ſchwindet, dieſe alle 
möchte ich vor Gottes Thron tragen, die noch 
immer ſo ſchwer ringen, ſo heiß beten, ſo hart 
kämpfen — bis Gotteslicht in ihre dunklen, be— 
ſchwerten Herzen leuchtet. 
Ein ſtiller Menſch, der 
leiſe, unbemerkt unter die Laſten anderer 
ſchiebt, um hier und dort, wo es nötig iſt, 
mitzutragen, mit-Leid⸗zu haben und bereit, 
wenn es nicht mehr nötig iſt, ſtill weiter zu 


ſeine Schultern 


ehen. 

Ein ſtiller Menſch, der da ſchweigend ſei⸗ 
nen kurzen Lebensweg wandert, ganz gleich, ob 
ihm Liebe oder Haß begegnet, der von beiden 
unberührt und unbeſchwert ſtill Gott entgegen 


pilgert. 
Ein folder, ſtiller Men ſſch, der 
möcht' ich fein! 
H. Ratjani. 
Gemeindeberichte 


Regionalkonferenz in Warſchau. 


Von Donnerstag, den 25. bis Sonntag, 
den 28. September ſchenkte uns der Herr reich 
geſegnete Tage. Von nah und fern hatten 
ſich liebe Geſchwiſter eingefunden; galt es doch 
an der Regionalkonferenz teilzunehmen, die an 
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den oben genannten Tagen in Warſchau tagen 
ſollte. Da den dortigen Gemeinden nur ſehr 
kleine Räumlichkeiten zur Verfügung ſtehen 
und dieſelben die Konferenzteilnehmer nicht 
faſſen konnten, mußte ein größerer Saal ge⸗ 
mietet werden (es war dies der Saal der Tech⸗ 
niker, Czackiego 3/5). In dieſem Saale konnte 
die Begrüßung ſtattfinden und auch an den 
darauffolgenden Abenden Verſammlungen ab» 
gehalten werden. Begeiſtert klangen die Lie— 


der, deren Texte in 5 Sprachen gedruckt den 
Anweſenden zur Verfügung ſtanden. Obwohl 
in verſchiedenen Sprachen gedient wurde, ver⸗ 


einigte uns doch ein Geiſt, ein Herr, ein Ziel, 
und in allen Herzen wurde der Wunſch wach⸗ 
gerufen, durch die vielſeitigen Anſprachen und 
Vorträge geſchickter gemacht zu werden in der 


Arbeit an unſterblichen Menſchenkinderſeelen. 
Am Begrüßungsabende hörten wir aufmun⸗ 
ternde und zu Herzen gehende Anſprachen, 


durchflochten von ſchönen Geſängen der dortigen 
Chöre. An den Vor- und Nachmittagen der 
folgenden Tage verfammelten wir uns in dem 
Saale der deutſchen Gemeinde, um den ver— 
ſchiedenen Darbietungen in Anſprache und 
Vortrag zu lauſchen. Am Sonnabend nach⸗ 
mittag wurden alle Miſſionsarbeiter nach dem 
Saal der polniſchen Gemeinde geladen, wo 
wir einige Stunden im gemütlichen Bruder- 
kreiſe verſammelt fein durften. Auch bei dieſer 
Gelegenheit konnten wir manch Freudiges und 
Aufmunterndes hören. Auch wurde hier der 
lieben Geſchwiſter in Rußland gedacht und Dr. 
Ruſhbrooke zeichnete uns in kurzen 
Strichen herzergreifende Szenen der vielen 
Leiden und Mißhandlungen, deren unſere Ge⸗ 
ſchwiſter im Nachbarlande ausgeſetzt ſind. 
Ernſte Gebete ſtiegen zum Throne deſſen auf, 
der alles in Seiner Gewalt hat und der all 
dieſem Leid ein ſchnelles Ende bereiten kann. 
Doch nicht nur bei dieſer Gelegenheit, nein, un⸗ 
aufhörlich wollen wir betend unſerer Lieben 
in Rußland gedenken. 

Am Sonntag, als am letzten Tage, ver⸗ 
ſammelten ſich alle deutſchſprechenden Geſchwi⸗ 
ſter am Vormittage im Saale der deutſchen 
Gemeinde, während alle flaviſchen Geſchwiſter 
ſich im Saale der polniſchen Gemeinde einfan⸗ 
den. In der deutſchen Verſammlung dienten 
die Brüder Prediger Tolar — Prag und 
Bruder Dr. Nufhbreofe — London. Köſtliche 
Wahrheiten durften wir aus dem Munde der 
lieben Gotteszeugen vernehmen. Am Nach⸗ 


mittage verſammelten wir uns zum letzten 
Mal im großen Saale zur Abſchiedsfeier. 
Viele Menſchen kamen und füllten den großen 
Saal, der 600 —800 Perſonen faßte. Es war 
ein herrlicher Augenblick, dieſe große Verſamm⸗ 
lung zu ſehen. In Wort und Lied konnte nun 
die frohe Botſchaft den Zuhörern nahegebracht 
werden. Inſonderheit wurden wir noch alle 
hocherfreut, als am Sonntag der Männerchor 
aus der Gemeinde Lodz ! 
eintraf, der weder Opfer 
noch Strapazen ſcheute, 
um unter uns zu ſein. 
Die Brüder kamen, um 
dem Volke Gottes zu die— 
den mit den Gaben, die 
Gott ihnen verlieh. 

Möge nun der treue 
Herr Seine Kinder antun 
mit Kraft aus der Höhe, 
um das Gehörte zu ver⸗ 
werten im Werke des 
Herrn. Und Gott, der 
Herr Seines Weinbergs, 
möge den Samen Sei⸗ 
nes göttlichen Wortes, 
das ſo reichlich ausgeſtreut 
wurde, ſegnen, damit die 
bisher Verlorenen erret— 
tet, die Fernen nahege— 
bracht werden, um mit 
uns den Weg zur ewigen 
Heimat zu pilgern. 

Den lieben Geſchwi— 
ſtern, die uns ihre gaſt⸗ 
lichen Tore geöffnet, fei 
auch an dieſer Stelle ein 
„Vergelts Euch Gott“! zu— 
gerufen; mit Freuden 
werden wir an die ver⸗ 
lebten Stunden in eurem IR 


Bau der erſten 


ein 


Kreiſe denken. 
R. © 


Koſtopol. Unſer Häuflein in Koſtopol freut 


ſich des Herrn und hat oft ſelige Stunden, 
beſonders wenn es Predigerbeſuch hat. Aber 
die Freuden der Kinder Gottes werden hier 


auf Erden noch oft durch Traurigkeit getrübt, 
was auch wir ſo unvermutet hier erleben muß⸗ 
ten, indem der Herr den Ehegatten unſerer 
lieben Schweſter Link durch ein ſchweres Un⸗ 
glück ums Leben kommen ließ. Ihm wurde in 
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Auguſt Michael Wenske, 


Mitälteſter der Gemeinde Lodz! zur 
Zeit des Predigers Karl Ondra und in 
der predigerloſen Zwiſchenzeit 
die Zeit des Predigers Auguſt Liebig 
binein (1877-1887), 


Unions⸗Invalidenkaſſierer 1903 — 1906, 

ſehr großer Miſſtonsfreund 

Geber für Gottes Reichsſache. Geb. am 

5. Febr, 1882 in Stoki bei Lodz, geſt. 
am 26. Dez. 1918 in Lodz. 


der Dampfmühle die rechte Hand abgeriſſen, 
was trotz ärztlicher Hilfe zum Tode führte. 
Der Verſtorbene, der ſelber zwar nicht Mit⸗ 
glied der Gemeinde aber ein Sohn frommer 
Eltern und treuer Mitglieder unſerer Ges 
meinde war, bekannte auch noch zuletzt, daß 
der Heiland ihn noch vor ſeinem Tode ange— 
nommen hat. 

Die Beerdigung fand am 9. Auguſt ſtatt. 
Da der Verſterbene in 
der ganzen Umgebung 
bekannt und geſchätzt war 
als friedſamer und wohl⸗ 
tätiger Menſch, hatte ſich 
eine große Trauerver⸗ 
ſammlung eingefunden, 
welcher unſer liebe Bru⸗ 
der M. Jeske nach Jeſaja 
h e eee eee 
dein Haus, denn du mußt 
ſterben!“ und betonte, 
daß es nötig iſt, allezeit 
zum Sterben bereit zu 
ſein. Anſchließend ſprach 
unfer Kolporteur K. Gajz⸗ 
ler in polniſcher und 
Bruder Skurski in ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache zu der 
großen Verſammlung. 
Letzterer hob beſonders 
hervor, daß der Tod keine 
Ausnahme zwiſchen alt 
und jung mache und des⸗ 
halb niemand ſicher ſein 
dürfe. Auf dem Wege 
zum Friedhof, ſowie ſchon 


bis in 


Bauführer, beim im Trauerhauſe, ſangen 
7 7 
e die lieben Sänger von 
und der Station Kruchy herr⸗ 
liche Troſtlieder. Auf 


dem Friedhof ſprach Bru⸗ 
der Wurtz und ein luthe⸗ 


riſcher Lehrer aus Ru⸗ 
denka, die den Ernſt des 


Lebens und beſonders des Sterbens hervor- 
hoben. Zuletzt wurde die ganze Trauerverſamm- 
lung ins Trauerhaus zu einer Trauermahlzeit 
geladen, 

Der Berftorbene hinterließ feine Ehegattin 
und einen Sohn von 9 Jahren, ſeine Mutter 
und 4 Schweſtern. 

Möge der Herr den Hinterbliebenen reichen 
Troſt und göttlichen Frieden für ihre betrübten 


Herzen ſchenken und uns ausrüſten, die Mah⸗ 
nung des Herrn zu beachten: „Darum ſeid 
auch ihr bereit, denn ihr wiſſet nicht, welche 
Stunde euer Herr kommen wird“. A. Günther. 
Adamow, Gemeinde Rozyszeze. Durch 
Gottes Hilfe und Gnade pilgern wir als Sta⸗ 
tion miteinander noch nach der himmliſchen 
Heimat. Der Herr hat uns darin bisher bei⸗ 
geſtanden und uns in der Vergangenheit oft 
Seine Liebe und Seine Segnungen erfahren 
laſſen. Ihm ſei Dank und Ruhm dafür! Auch 
in irdiſcher Hinſicht hat der Herr uns wieder 
reichlich geſegnet und verſorgt mit dem täglichen 
Brot und allem andern, das für unſer irdiſches 
Daſein nötig iſt. Ihn dafür zu preiſen und 
uns dankbar zu erweiſen feierten wir am Sonn⸗ 
tag, den 14. September, ein Erntedankfeſt. 
Für dieſen Zweck ſtellte uns der liebe Bruder 
Bach ſeinen Garten zur Verfügung, in welchem 
ſich eine zahlreiche Verſammlung einfand, um 
den Darbietungen der Brüder K. Gajzler, 
Seifert und Mattner ſowie den herrlichen 
Dankesliedern des Ortschores zu lauſchen. Durch 
alles Dargebotene klang hindurch: „Der Herr 
hat Großes an uns getan, des ſind wir fröhlich“. 
Am Nachmittag dienten die Brüder Korak, 
Tebus und Mattner, die uns ermahnten, neben 
dem Dank an dieſem Tage auch den Dank zu 
allen Zeiten nicht zu vergeſſen, wie Gott nicht 
vergißt, uns Seine Segnungen in irdiſchen und 
himmliſchen Gütern zu ſpenden. 
Reichgeſegnet endete für uns dieſer Tag 
und wird uns noch lange in Erinnerung bleiben. 
Mit herzlichem Gruß an alle Hausfreund⸗ 
leſer H. Grams. 
Gemeinde Rozyszeze. Am Sonntag, den 
3. Auguſt hatten wir einen doppelten Freuden⸗ 
tag. Nebſt einem am Orte veranſtalteten 
Jugendfeſte durften wir und eines reichgefeg- 
neten Beſuches des lieben Br. Brauer erfreuen. 
Es ſind ſchon 3 Jahre vergangen ſeit der 
letzten Viſite des Seminarsdirektors aus Lodz. 
Trotz ſeines ſchon ſo hohen Alters kam er 
nach einer etwa 16 Stunden währenden Bahn⸗ 
fahrt ganz friſch in Rozyszeze an. Er brachte 
uns, wie er es immer zu tun pflegt, ein 
doppeltes Ebangelium. Nämlich: eine frohe 
Botſchaft von dem, was wir für unſere Seele 
in unſerem Gott haben und auch, was wir 
für den Herrn und Sein Reich tun dürfen. 
Dabei benutze er die Gelegenheit und nahm 
eine Zeichnung von 527 Zloty für die Ausbildung 
der Predigerſchüler die ſich gegenwärtig in des 


Herrn Dienſt zur Ausbildung geſtellt hoben, 
von der Gemeinde dankbar entgegen. Die 
meiſten unter uns haben ſich recht gefreut, das 
Angeſicht des teuren Bruders und unermüd⸗ 
lichen Miſſionsarbeiters ſehen zu dürfen und 
die Gelegenheit zu haben, den Opferbefehl des 
Herrn (1. Kor. 9, 14) befolgen zu dürfen. 
Leider iſt die Kollekte für die Predigerſchule 
diesmal um 50 Proz. kleiner ausgefallen als 
das vorletzte Mal. Das iſt aber nicht dem 
Rückgang des Glaubenslebens der Gemeinde 
zuzuſchreiben, oder dem, daß wir ſeit der 
Nachkriegszeit am Irdiſchen ſchon reicher ge⸗ 
worden ſind — wie wohl es bei manchen ſo 
zu ſein pflegt — und ſchwerer zum geben 
wären; auch nicht deswegen, daß unfere Sta— 
tionen ſo weit vom Gemeindeorte entfernt 
liegen und nie ſolche Gelegeuheit haben, wie 
wir hier am Orte, ſondern die Urſache liegt 
in den Auswanderungen nach Kanada in den 
letzten Jahren und den niedrigen Preiſen der 
Landesprodukte, da unſere Gemeinde aus Acker⸗ 
leuten beſteht. Doch wir wollen die Ermah⸗ 
nung Pauli beherzigen: „Laſſet uns aber Gu⸗ 
tes tun und nicht müde werden; denn zu ſei— 
ner Zeit werden wir auch ernten ohne Auf⸗ 
hören.“ Galat. 6, 9. 


Unfere Jugend, meiſtens vom Gemeinde— 
orte, hatte ſich reichlich verſehen mit Gedichten, 
Zwiegeſprächen, Deklamationen, Muſik und Ge— 
ſang und trug durch dasſelbe viel zur Erbauung 
und Verſchönerung des Feſtes bei. Der Inhalt 
des Vorgetragenen feſſelte und belehrte die 
Verſammlung und machte einen ſehr guten 
und ſegensreichen Eindruck auf unſere Herzen. 
Was wir uns und den Gemeinden wünſchen, 
warum wir bitten ſollen und was not iſt, iſt 
eine fromme und tätige Jugend. 


W. Tuczek. 


Uochenrundſchau 


Im Nordoſten Italiens wurde in der Nähe 
von Görz der 35 jährige Lehrer und ehemalige 
Militäroffizier Sottoſanti in dem Augenblick 
erſchoſſen, als er abends ſein Haus betrat. 
Der Lehrer war überzeugter Faſchiſt. Da er 
keine perſönlichen Feinde hatte, nimmt man 
an, daß es ſich um einen politiſchen Anſchlag 
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handelt. Der Verdacht fällt auf einen frühe» 
ren flowenifhen Gemeindeſekretär, der wegen 
ſeiner politiſchen Haltung abgeſetzt wurde und 
nach Südſlavien floh, während der Lehrer ihm 
vorübergehend auf ſeinem Poſten folgte. Die 
Erregung über den Mord iſt ſehr groß. In 
Görz zog ein Haufen junger Faſchiſten ſofort 
nach Bekanntwerden der Tatſache vor die Re⸗ 
daktion des flaviſchen Blattes „Novi Lift” und 
zerſtörte ſie vollſtändig. 

Der bulgariſche König Boris hat ſeine 
Verlobung mit der Prinzeſſin Giovanna von 
Italien bekanntgegeben; eine Verlobung, die 
durch die verſchiedenen Glaubensbekenntniſſe 
des griechiſch⸗orthodoxen Königs und der rd» 
miſch katholiſchen Prinzeſſin beſonders inte⸗ 
reſſant iſt. 

Bei Dresden verunglückte das Streckenflug⸗ 
zeug Berlin⸗Dresden „D 1930“ vor der Lan⸗ 
dung auf dem Flughafen Dresden gerade als 
es im Begriff war, im Gleitflug in den Flug⸗ 
platz einzuſchweben. Die Maſchine ging zu 
Bruch, wobei alle 8 Infaſſen den Tod erlitten. 

In Bordeaux kam es in einer Proteſt⸗ 
verſammlung einer Siedlungsgenoſſenſchaft zu 
einer wilden Diskuſſion. Die unzufriedenen 
Siedler, die über den mangelnden Ausbau der 
Straßen auf ihrem Siedlungsgelände zu klagen 
hatten, gerieten ſo in Hitze, daß einer von 
ihnen in feinem Zorn auf den Vorſitzenden 
der Genoſſenſchaft losſtürzte und ihm die Naſe 
glatt aus dem Geſicht herausbiß. 

Der Völkerbund beſchäftigt ſich gegenwärtig 
mit einer weitgehenden Kalenderreform. Der 
Fachausſchuß hat zwei verſchiedene Vorſchläge 
ausgearbeitet. Beide Pläne haben die Idee 
gemeinſam, daß der letzte Tag des Jahres, 
nämlich der 365., keinen Wochennamen erhal⸗ 
ten ſoll, ſondern als ein beſonderer Tag — 
etwa als Blankotag oder als Jahrestag — in 
dem neuen Kalender aufgenommen werden ſoll. 
Der reformierte Kalender würde dann alſo ge⸗ 
nau 52 Wochen je zu ſieben Tagen zählen. 

Nach dem erſten Plan würde dieſes neue 
Jahr wie bisher in 12 Monate eingeteilt blei⸗ 
ben, ſieht aber vier ganz gleich lange Viertel⸗ 
jahre vor. Jedes Vierteljahr hat dann nämlich 
2 Monate zu 30 Tagen und einen zu 31, alſo 
je 91 Tagen. Dieſer Plan würde folgende 
Vorteile haben: der Kalender iſt unveränder⸗ 
lich. Jedes Datum fällt in allen Jahren auf 
den gleichen Wochentag. Auch ſämtliche Feier⸗ 
tage fallen alſo immer auf den gleichen Wo⸗ 


chentag. Jedes Quartal beginnt mit dem glei⸗ 
chen Wochentag. Jeder Monat hat 26 Wochen⸗ 
tage. 

; Der zweite Vorſchlag geht noch weiter als 
der erſte. Er teilt den zukünftigen Kalender 
nicht in 12, ſondern in 13 gleich lange Monate 
zu je vier ganzen Wochen, alſo je 28 Tagen 
ein. Der ueugewonnene dreizehnte Monat ſoll 
nach dieſem Vorſchlag am beſten im Sommer, 
zwiſchen Juni und Juli, eingelegt werden. 

Der Vorzug dieſer Reform wäre folgender: 
Jeder Monat hat gleich viele Tage, jeder Mo⸗ 
nat hat auch die gleiche Zahl von ganzen Wo⸗ 
chen und jedes Datum hat nicht nur in jedem 
Jahr, ſondern auch in jedem Monat denſelben 
Wochentagsnamen. Man könnte alſo ohne 
weiteres Uhren mit Wochentag und Datum 
herſtellen. 

In Paris ſtießen beim Bahnhof St. Lazare 
zwei Perſonenzüge zuſammen. Der Perſonen⸗ 
zug, der den Bahnhof gegen 7 Uhr verließ, 
ſtieß infolge falſcher Weichenſtellung auf einen 
entgegenkommenden Güterzug Trotz des ziem⸗ 
lichen Anpralls waren neben einigem Material- 
ſchaden keine Menſchenleben zu beklagen. Der 
Reiſenden beächtigte ſich jedoch eine Panik, ſo 
daß ſie aus dem Zuge ſtürzten und ſich auf 
dem danebenliegenden Gleis aufhielten. Infolge 
der allgemeinen Verwirrung bemerkten ſie nicht 
das Herannahen eines aus entgegengeſetzter 


Richtung kommenden Zuges, der mit voller 
Geſchwindigkeit in die Menge raſte. 10 Per⸗ 
ſonen wurden getötet und 30 ſchwer verletzt. 


Eine Anzahl leicht Verletzter wurden an Ort 
und Stelle verbunden, während die übrigen, 
von denen mehrere in Lebensgefahr ſchweben, 
in ein Pariſer Krankenhaus gebracht wurden. 

In Polen hat ſich der Brauch eingebürgert, 
daß jeder ſiebente Sohn in der Familie das 
Patenkind des Staatspräſidenten iſt. Ein ſol⸗ 
ches Patenkind erhält außer der Ehre, die ihm 
widerfährt, ein Poſtſparkaſſenbüchlein mit einer 
Einlage von 100 Zloty, die es ſamt den Zin⸗ 
ſen abheben kann, wenn es volljährig geworden 
iſt. Gegenwärtig beſitzt Staatspräſident Mo⸗ 
scicki 203 Patenkinder. 

In Liſſa (Wojew. Poſen) ereignete ſich 
im Tierpark ein entſetzlicher Unglücksfall. Als 
der Wärter, der 70jährige Joſef Gorwa, in die 
Umzäunung eintrat, in der ſich die Hirſche be⸗ 
finden, ſtürzte der Hirſchbock auf den Unglück⸗ 
lichen zu und bearbeitete ihn mit ſeinem Ge⸗ 
weih auf die fürchterlichſte Weiſe. Erxſt nach 
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geraumer Weile gelang es, dem Hirſch, der 
ſich wie raſend gebärdete, fein Opfer zu ent⸗ 
reißen. Gorwa wurde in bedenklichſtem Zu⸗ 
ſtande in das Krankenhaus geſchafft, wo er 
ſeinen Verletzungen erlegen iſt. 

In Südflavien iſt nahe der Stadt Ghew⸗ 
gheli ein Munitionslager explodiert, wobei 
8 Tote und 14 Verwundete verzeichnet wurden. 
Angeblich ſoll eine Wache durch eine brennende 
Zigarette das Unglück verurſacht haben. Nach 
anderen Meldungen handelt es ſich um einen 
Anſchlag bulgariſcher Komitatſchi. 

In England fielen in der Grafſchaft 
Stafford 14 Bergarbeiter einer Grubenexploſion 
zum Opfer. Man vermutet, daß die Exploſion 
durch Kurzſchluß bei der elektriſchen Kohle⸗ 
ſchneidemaſchine verurſacht worden iſt. 

In Franzöſiſch⸗ Marokko ſtehen neue 
Kämpfe zwiſchen Aufſtändiſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Truppen bevor. Ein ſtarkes Aufgebot 
noch nicht unterworfener Stämme hat einen 
vorgeſchobenen franzöſiſchen Poſten im Süden 
von Uarazat angegriffen und wurde daraufhin 


von einem Bombenfluggeſchwader verfolgt. Bei 


diefer Gelegenheit wurde feſtgeſtellt, daß ſich 
eine große Schar Eingeborener nur einige 
Kilometer von dem äußerſten franzöſiſchen 
Poſten entfernt zuſammengerottet hatte und 
mit neuen Angriffen drohte. Von Rabat aus 
wurde ſofort ein Flugzeuggeſchwader ausgeſchickt, 
um die Gegend zu ſäubern. 

Der frühere König Georg von Griechen⸗ 
land iſt plötzlich wieder vor die Oeffentlichkeit 
getreten, um Anſprüche auf den Thron zu 
machen. In einer Mitteilung an die Preſſe 
erklärt er, er ſei ſtets davon überzeugt geweſen, 
daß das griechiſche Volk ihn früher oder ſpäter 
nach Athen zurückberufen würde. Seine Rück⸗ 
kehr nach Griechenland bedeute keineswegs, daß 
er einer einzelnen politiſchen Partei den Vor⸗ 
zug geben werde. Er werde weder Beſiegte 
noch Sieger kennen. Seine Pflicht als König 
ſei, die nationale Einigkeit herbeizuführen. 

Das engliſche Rieſenluftſchiff „R 101“, 
das zu einem Flug nach Aegypten und Indien 
aufgeſtiegen war, geriet über franzöſiſchem Bo⸗ 
den kurz vor Beauvais in einen orkanartigen 
Regen und wurde, da es nur in einer Höhe 
von 100 Metern fuhr, zu Boden gedrückt. Im 
gleichen Augenblick ereignete ſich eine Exploſion, 
die Kilometerweit gehört wurde. Das ganze 
Luftſchiff ſtand augenblicklich in Flammen und 
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verbrannte. Von den Inſaſſen fanden 50, 
darunter Luftſchiffahrtsminiſter Thompſon, den 
Tod in den Flammen. Nur 6 Perfonen wur⸗ 
den wie durch Zufall gerettet. 


„Notſchreie aus Rußland“ 
heißt das neue Buch, das Einblicke in die Zu⸗ 
ftände gibt, die in Rußland herrſchen, und 
in die ungeheuer ſchwere Lage der Gläubigen 
in dem großen antireligiöſen Reiche. Das 
Buch gibt nebſt Einführung und exklärenden 
Anmerkungen 60 Briefe von Augenzeugen wies 
der, die aus dieſer Hölle auf Erden an ihre 
Verwandten gerichtet ſind, denen es gelungen 
iſt, in der Not Anfang aus Rußland heraus 
nach Deutſchland oder Canada zu entkommen. 
Es wäre faſt nicht zu glauben, was unſere 
Glaubensgenoſſen dort leiden müſſen, wenn 
nicht die vielen Briefe das Grauſige immer 
wieder beſtätigen möchten. 

Wer ſich gerne über dieſe himmelſchreiende 
Not orientieren und etwas glaubwürdiges darüber 
erfahren möchte, beſtelle dieſes Buch ſofort bei 
der Schriftleitung. 

Das Buch iſt in entſprechender Ausſtattung 
und koſtet mit freier Zuſendung Zloty 5,50. 
Der Betrag kann zugleich 05 der Beſtellung 
eingeſandt oder auf P. K. O. Nr. 62.965 auf 
der Poſt eingezahlt ER 
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Der Kaſſeler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt wieder er⸗ 
ſchienen und kann ſchon von der Schriftleitung 
des „Hausfreund“ bezogen werden. Im vorigen 
Jahre konnten einige ſpät eingelaufene Bes 
ſtellungen nicht mehr erledigt werden, da der 
ganze Vorrat vergriffen war. Daher iſt zu 
raten, die Beſtellungen ſchon jetzt zu machen, 
damit bei eventuellem Fehlen die nötige Zahl 
rechtzeitig in Deutſchland nachbeſtellt werden 
kann. 
Alle Beſtellungen ſind zu 

A. Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 


Er a Es EI I UI ee 
„Adreßveränderung. 

In allen Angelegenheiten der Gemeinde Ze⸗ 

zulin wende man ſich künftig an Prediger A. Roſ⸗ 

ner, Zezulin, poczta Leczna, ziem. Lubelska. 


richten an: 
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